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D ie Ju belfeier des „V erbandes D eutscher A rch itek ten- und Ingen ieur-V ereine“ in H eidelberg.
(Schluß.)

retische Verirrungen einem  Gebot des natürlichen Men­
schenverstandes folgend stets der Erhaltung des Otto 
H einrichsbaues durch A usbau das W ort geredt hat, da­
mit die unm öglichen Zustände aufhören, die aller R o­
m antik Hohn sprechen und aus dem Juw el deutscher  
B aukunst der R enaissance n icht v ie l m ehr als eine jäm ­
m erliche B auhütte mit a llen  ihren T rivialitäten  gem acht 
haben. Seitz stellte  neben A ufnahm en von  San Fran­
cesco  in R im ini eine große Zahl von  Studien von  Land­
architekturen des tosk an ischen  G ebietes vorw iegend  
um Florenz aus, in Z usam m enstellung der B auteile und  
M assenabw ägung entzückende m alerische Gruppierun­
gen  natürlichster K unstauffassung. D as krönende Er­
gebnis dieser Studien  ist die von  Seitz geschaffene V illa  
W ohlgem uth in G üntersthal bei Freiburg im B reisgau.

it der F estsitzu n g  war in den  
R äum en des H eidelberger K unst­
vereins in der S tadthalle eine 
A u sste llu n g  verbunden, die aus 
einem  a r c h i t e k t o n i s c h e n  
und einem  i n g e n i e u r t e c h ­
n i s c h e n  T eil bestand, von  
w elch en  der letztere hier bereits 
berührt w urde. Der arch itek to­
n ische T eil gab ein bem erkens­

w ertes Bild des ohne A usw üchse auf ernstes k ü nstle­
risches Schaffen gerichteten  Strebens der k leinen  Schar 
H eidelberger B aukünstler. A llen  voran steht der mehr 
als 70-jährige A rchitekt Baurat Franz S e i t z ,  der 
treue Hüter des H eidelberger Sch losses, der ohne theo-

Das „Magasin au Printemps“ in Paris.
(Abbildungen in No. 80.)

n der Frühe des 28. September 1921 ist in 
Paris das Warenhaus „Au Printemps“ nieder 
gebrannt und damit die französische Haupt­
stadt eines Bauwerkes von entwicklungsge- 
schichtlichem Wert beraubt worden. Es war 
eines der vier großen Warenhäuser, in denen 

Paris und der Fremdenstrom ihre Einkäufe zu machen pfleg­
ten und von denen es das künstlerisch bedeutsamste war. 
Das „Magasin du Louvre“ in der Rue de Rivoli mußte sei­
nen Aufbau den Beschränkungen dieses vornehmen Stadt­
viertels unterordnen; das „Magasin au Bon Marche“ links 
der Seine, die Gründung der Witwe Boucieaut, deren archi­
tektonischer Berater der Architekt B o i 1 e a u war, ist eine 
Baugruppe von nicht einheitlichem Gepräge und ohne be­
sondere architektonische Gestaltung. Die „Galeries La- 
favette“ im Norden von Paris, in der Nähe des Montmartre, 
sind in ihren Hauptteilen ein Werk ini französischen Ba­
rockstil, das sich in jenem Stadtteil eindrucksvoll behaup­
tet. Das künstlerisch bedeutsamste Werk aber blieb trotz 
Allem, was neu entstand oder Bestehendem hinzu gefügt 
wurde, der „Printemps“. Am Boulevard Haussmann. in der 
Nähe der Gare Saint-Lazare, dem Hauptbahnhof des Paris

rechts der Seine gelegen, von den Straßen de Provence, 
du Havre und Caumartin umschlossen, erhielt es bei seinem  
Entstehen die künstlerische Gestalt, die diesem lebhaften 
und vornehmen Fremden viertel entsprach.

Es ist bereits der zweite Brand, der das Unternehmen 
des Hrn. Jules Jaluzot betroffen hat. Dieser gründete 1865 
ein Kauf- und Warenhaus, das am 9. März 1881 durch Feuer 
zerstört wurde. Er ließ in der Zeit von Mitte 1881 bis Mitte 
1883 durch den Architekten Paul S e d i l l e  auf dem un­
regelmäßigen Geviert zwischen Rue du Havre, Boulevard 
Haussmann, Rue de Caumartin und Rue de Provence einen 
Neubau errichten, den nunmehr durch Feuer vernichteten 
Bau. Jaluzot wußte, wen er in Paul Sedille berief. Dieser 
gehörte mit Davioud und Bourdais, den Erbauern des Tro- 
cadero-Palastes in Paris, zu jener Gruppe französischer 
Architekten, die sich mit Bewußtsein von den antiken oder 
antikisierenden Bestrebungen, wie sie die „Ecole des Beaux- 
Arts“ in Paris verfolgte, abkehrten und den Stil nicht zum 
herrschenden Moment eines Baukunstwerkes zu machen 
strebten, sondern den nicht erfolglosen Versuch machten, 
ü b e r  den Stilen zu stehen und diese souverän nicht als 
Selbstzweck, sondern lediglich als Mittel zu einem höheren 
Zweck zu meistern versuchten. Bei dem „Magasin au Prin­
temps“ kam dieses Ziel noch nicht so sehr zum Ausdruck, 
als beim Trocadero-Palast. Während sich Sedille noch mit
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ein mit allen Mitteln erlesener Kunst ausgestatteter, im 
florentinischen Landstil gehaltener Landsitz, der in 
zahlreichen guten A bbildungen die A usstellung zierte. 
N eben Franz Seitz ist es vor Allem  der A rchitekt Franz 
K u h n ,  der für H eidelberg bedeutungsvoll als Bau­
künstler hervortritt. Sein städtisches Bad, seine Ent­
würfe für die Erweiterung des R athauses, eine Garten­
anlage an der Neuenheim er Landstraße zeigen einen  
feinsinnigen Künstler von starker Gestaltungskraft und 
geläutertem  Stilempfinden. Baurat D ö r i n g ,  der Vor­
stand der evangelischen Kirchenbau-Inspektion in H ei­
delberg, schließt sich in einer R eihe von Studien den 
Theoretikern des protestantischen K irchenbaues, Sturm  
usw. an und zeigt eine R eihe von Entwürfen, in denen  
das R ationalistische der Predigtkirche im harmonischen 
Einklang steht mit dem künstlerischen Ausdruck. Fried­
rich H a l l e r  lenkte die Aufm erksam keit besonders 
durch die N eubauten des Friedhofes in H eidelberg, so­
w ie durch die Entwürfe für die Gebäude eines Soolba- 
des für diese Stadt auf sich. Der mit dem H. Preis g e ­
krönte Entwurf für den Zentralfriedhof in Heidelberg 
von H e t t i n g e r ,  die K leinw ohnungs-A nlage A tzel- 
hof von Dipl.-Ing. F r i e d r i c h ,  die K leinwohnungs- 
A nlage Schlierbach von  M o o s b r u g g e r  & P f l a u ­
m e  r , die Bauwerke und Entwürfe von Brt. Dr. E d e l -  
m a i e r bestätigen in ihrer praktischen und künstle­
rischen A uffassung den ernsten, allen spekulativen R e­
gungen abgeneigten Sinn der Heidelberger Fachgenos­
senschaft. Leider w ai die A usstellung räumlich etw as 
zerrissen, sodaß nicht der Gesamt - Eindruck erzielt 
wurde, den die A rbeiten ihrem Gehalt nach hätten dar­
bieten können.

Der N achm ittag brachte ein F e s t e s s e n  auf der 
Molkenkur oberhalb des Schlosses, bei dem neben An­
sprachen des V orsitzenden, Dr. h. c. S c h m i c k  , von  
Prof. K o h n k e - Danzig usw. insbesondere Hr. Bürger­
m eister Dr. D r a c h , der technische Bürgermeister der 
Stadt Heidelberg, die Versammlung namens der Stadt 
in zündender Rede begrüßte.

Der Abend war dem Frohsinn gewidm et. Er ver­
einigte die Festteilnehm er in festlich geschm ückter Halle 
auf dem Schloß zu fröhlichem Tun, das Baudirektor 
E i s e n 1 o h r aus Mannheim leitete. Zu den D arbietun­
gen dieses Abends hatten sich die südw estdeutschen  
Vereine zusammen geschlossen  und den Festteilneh­
mern Genüsse bescheert, die lange in ihrer Erinnerung 
haften werden. Ein „Festgruß zum 50-jährigen Jubiläum  
des Verbandes D eutscher A rchitekten- und Ingenieur­

einer Abkehr von der Antike oder abgewandelten Antike, 
mit einer Aufnahme einer wenn auch persönlich aufgefaßten 
Renaissance begnügte, gingen Davioud und Bourdais viel 
weiter und mischten unbekümmert die verschiedenen Stil- 
Elemente, die sie aber zu einer höheren Einheit zu verbin­
den wußten. Sedille sprach es aus, man habe schnell gesagt, 
unsere Zeit besitze nicht eine ihr eigene Architektur; man 
sei wohl bereit, zuzugeben, daß eine Erneuerung des Stu­
diums unsere Architekten zum Eklektizismus führe. Aber 
diese Aeußerlichkeit sei nicht das Entscheidende. Fast nur 
die Architekten allein wüßten, welche tiefe Umwandlung 
sich in der zeitgenössischen Architektur vollzogen habe. 
Seit fünfzig Jahren (Sedille knüpft hier an die Zeit der fran­
zösischen Romantik an) zeigten sich in der Architektur neue 
Tendenzen, wenn auch nicht immer gelungen, doch sicher 
sehr modern. Es gebe also in der Kunst der Architekten 
eine neue Entwicklung und „il faut, que les programmes, 
qui lui sont donnés, soient renouvelés comme les besoins, 
dont ils doivent être l’expression“. Er kam zu dem Schluß, 
daß die Architektur, gestärkt durch die moderne Wissen­
schaft, die Ueberlieferungen der Vergangenheit erneuern 
müsse, indem sie neue Bedürfnisse erfülle. Es ist unter den 
Eindrücken der heutigen Bewegung, die alles verneint, nicht 
uninteressant, die Beweggründe der damaligen Ueberlegun- 
gen, die ja 40 Jahre zurück liegen, kennen zu lernen.

Auf diesen Grundsätzen nun baute Paul Sedille seinen 
..Printemps“ auf. Der Künstler war noch verhältnismäßig 
jung, als ihm dieser große Auftrag zufiel, aber er hatte be­
reits durch die Villa Dietz-Monnin in Auteuil und durch das 
Portal der Ausstellung der schönen Künste 1878 auf dem 
Marsfeld die Aufmerksamkeit weiterer Kreise erregt. Er 
sah sich nun vor die damals neue Aufgabe gestellt, mit 
dem geringsten Maß an Mauerwerk und an Stützen einen 
aus 8 Stockwerken sich auftürmenden Bau auf einer nicht
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V ereine“, ged ichtet von  Baurat H einrich W a g n e r  
aus Darm stadt, w eck te  die G estalten  Scheffels wieder
zum Leben.

----------------Der N am e H eidelberg allein
Schließt eine W elt von P oesie schon ein.
Sein heil’ger Boden, von K ultur gedüngt,
Hat stets sich aus sich selbst heraus verjüngt.
Und K lios Griffel w idm et dieser Stadt 
Für jede Zeit ein vollbeschriebnes B la tt.“

Auf solchem  Grunde können sich entfa lten  des 
Meisters Scheffel köstliche G estalten. Schw ungvoll läßt 
der D ichter den Genius loc i sagen:
„Im Z eitenw echsel findet man die Spur 
In diesem  Land von jeglicher Kultur.
Der Steinzeit Gruben, alter Gräber Pracht,
Pfahlbau und Rom s K astelle, F rankenkunst 
Dies Land stand hoch in jedes V olkes Gunst.
Im M ittelalter war das Bild ein G leiches,
Denn hier am Rhein und N eckar lag  die Kraft des

Reiches.
Und als der Pfalzgraf H eidelberg erkor 
Zum Herrschersitz, da blühten hoch empor 
Die Stadt, das Schloß, ein D enkm al seiner Zeit,
Dem F ürstenw ille Bau an Bau gereiht.
In seinen Trümmern selbst —  lehrt die Erfahrung —  
WTirkt es als künstlerische Offenbarung.“

Tief drang die Mahnung des D ichters in aller Her­
zen, w elche die L iselotte mit beredtem  Mund aussprach, 
als sie sah, w ie

„. . . . über deutschen Landen  
Erneut die Schatten  ziehn.“

Sie ruft: „Seid Eures D eutschtum s froh!
Stellt es an erste S telle,
Pflanzt auf es als Panier,
Dann wirds zur Segensquelle,
Dem deutschen R eich zur Zier.“

Als gegen  M itternacht die Scharen in kleinen 
Gruppen durch die verträum ten Gassen der Stadt heim­
wärts zogen, da konnten sie von sich sagen, was der 
Dichter in die W orte gek leidet hatte:

„A lt-H eidelberg, die Feine,
Nun der R om antik Hort,
In hellem  Strahlenscheine  
Ihr Zauber w irket fort 
Bis in die fernsten T age.“

Die F esttage fanden ihren A bschluß durch einen 
Ausflug nach B a d D ü r k h e i m in der Pfalz und nach

regelmäßigen Baustelle zu errichten und möglichste Licht­
fülle und Raumausnutzung zu schaffen. Hinter diese erste 
Forderung der Aufgabe trat die der äußeren Gestaltung des 
Bauwerkes erst in die zweite Linie.

Das ganze Gebäude stand auf einem Sumpf und mußte 
auf Betonpfeiler gegründet werden, deren einige eine Last 
von 360 000 ke aufzunehmen hatten. Die 4 Fronten hatten 
Seitenlangen von 75, 86, 29 und 44 m; die an den 4 Straßen 
gleich hohen Fassaden hatten von Oberkante Gehweg bis 
Oberkante Hauptgesims eine Höhe von 24,25m. Auf sie 
türmte sich das steile, 2 Geschosse enthaltende Dach, das 
von den 4 kreisrunden Eckttirmen noch überragt wurde. 
Der Betrieb entwickelte sich in einem Kellergeschoß, im 
Erdgeschoß, in einem darüber liegenden Halbgeschoß und 
in folgenden weiteren 5 Geschossen. Bei der Erbauung 
dienten die unteren 5 Geschosse dem Verkehr der Besucher 
des Warenhauses, das 6. Geschoß war dem inneren Ge­
schäftsverkehr gewidmet, während die beiden obersten Ge­
schosse, wir können das heute kaum begreifen, Wohn- und 
Wirtschaftsräume enthielten. Der Haupteingang mit einer 
Vorhalle lag an der kürzesten Seite, an der Rue du Hävre. 
Das Innere wurde erhellt durch einen Lichthof von etwa 
52 “> Länge und 12 m Breite; das untere der beiden Ober- 
lichte lag 18 m Uber dem Fußboden des Erdgeschosses. Im 
Lichthof lagen auch die beiden symmetrisch angeordneten 
und groß ausgebildeten Haupttreppen. Nebentreppen be­
fanden sich an der Rue de Provence, sowie in einem Zwik- 
kel, der die Toiletten enthielt. Sie waren nicht eben reich­
lich bemessen. Dazu kamen Aufzüge an 4 Stellen. Das 
Innere war. mit Ausnahme der Eingangshalle, sehr schlicht 
gehalten: hier sollten lediglich die ausgelegten Waren ihre 
Wirkung üben. Das Konstruktions-Material war vorwiegend 
Schmiedeeisen, das das tragende und stützende Gerippe des 
Inneren bildete und von den steinernen Massen, die dem
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der K l o s t e r r u i n e  L i m b u r g  auf dem Limberg, 
w o Prof. A nton H e e g e r  aus Landau einen V ortrag  
hielt über die G e s c h i c h t e  d e s  K l o s t e r s  L i m -  
b u r g. Hier erhob sich einst eine Burg des deutschen  
K aisers Konrads des Saliers und seiner Gem ahlin Gi­
sela. A ls nun aber in der U m gebung der ä lteste  Sohn 
des K aiserpaares auf der Jagd  verunglückte, so ll Kon- 
rad auf die B itte  seiner from m en Gemahlin hin die Lim­
burg in ein K loster um gew andelt haben. D ieser Sage  
steh t die andere A uffassung en tgegen , nach w elcher  
K onrad der Salier K irche und K loster errichtet habe, 
um die T hronbesteigung des sa lischen  G eschlechtes zu 
feiern und seinen D ank gegen  G ott zum A usdruck zu 
bringen. Am T age der G rundsteinlegung des D om es 
von Speyer w urde auch der Grundstein zu der K loster­
an lage geleg t: am  12. (Juli 1035. Konrads II. Sohn, 
K aiser H einrich III., vo llen d ete  die A nlage, die 1042 
eingew eih t und dem Orden des heiligen  B enediktus  
übergeben wurde. D as K loster, zu dem außer den e igen t­
lichen K lostergebäuden  auch zahlreiche Oekonom ie- 
G ebäude und H andw erker-W ohnungen gehörten , nahm  
den ganzen  lang gestreck ten  B ergrücken ein. D en Mit­
telpunkt der A nlage b ildete die Stiftsk irche, eine kreuz­
förm ige Säulenbasilika m it zw ei hohen W esttürm en. 
Durch eine säu lengetragene V orhalle und das mit 
einem  Kruzifix gezierte H auptportal ge lan gte  der B e­
sucher in das tiefer gelegen e , m it zahlreichen A ltären  
geschm ückte L anghaus, dessen  A ußenm auern mit den  
rom anischen R undbogenfenstern  noch erhalten sind. 
D ie M ittelschiffm auern wurden durch je 10 m onolithe

Säulen getragen , die zugleich die niedrigen S eiten ­
schiffe von  dem M ittelschiff trennten. A n das Langhaus 
schloß sich das Querschiff an und über der V ierung soll 
sich ein hoher K uppelbau erhoben haben, der nach  
A ußen als achteck iger V ierungsturm  in die E rschei­
nung trat. An die V ierung schloß sich der hohe Chor 
mit geradem  A bschluß. Unter dem Chor la g  die K rypta  
m it säu len getragenen  G ew ölben. N ördlich von  der 
Abtei-K irche standen die K onventsgebäude, m it der 
Kirche durch einen K reuzgang verbunden. Zahlreiche 
R este, deren Z ugehörigkeit im E inzelnen nicht mehr 
zu bestim m en ist, zeugen von der Größe und Pracht der 
A nlage. Zu der A btei gehörten  20 000 M orgen W ald  
und 2000 M orgen Feld und W einberge. Am 30. A ug. 
1504 wurde die Limburg durch Em ich VIII. von  Har- 
tenburg zerstört; säm tliche Gebäude, die herrliche 
K irche einbegriffen, w urden ein Raub der Flam m en, 
die 12 T age und N ächte zum H im m el loderten. Zwar 
wurden 1515 gotische W iederaufbau-A rbeiten begon­
nen, aber s ie  blieben auf S tückw erk beschränkt und 
hatten  keine F olge. D ie Zeiten w urden dem K loster­
leben ungünstig: 1561 erließ Kurfürst Friedrich III. von  
der Pfalz eine V erordnung, keine M önche mehr aufzu­
nehm en und die noch lebenden aussterben zu lassen . 
D ie R este  zerfielen mehr und mehr, bis die S tadt D ürk­
heim Eigentüm erin der Bergkuppe wurde und in den  
vierziger Jahren des vorigen  Jahrhunderts um die Ru­
inen G artenanlagen ausführen ließ. In dieser Form sind  
auch diese Ruinen uns überkom m en als Zeugen einer 
einst größeren Zeit deutscher Pracht und H errlichkeit. —

- H . -
Der militär-fiskalische Park Alt-Moabit 117/118 gegenüber Kriminal-Gericht in Berlin und sein Schicksal.

in Vorgang, wejcher die Gemüter von mehre­
ren Tausend Berliner Einwohnern, die durch 
denselben betroffen sind, heftig erregt, bildet 
die Veranlassung zur Behandlung des durch 
die Ueberschrift bezeichneten Themas. Den 
meisten Berliner Bürgern ist der von der 

Straße „Alt-Moabit 117/118“, gegenüber dem Kriminal-Ge­
richt zugängliche militär-fiskalische Park ein altbekanntes 
Bild. Das Altbekannte in dem Bild liegt jedoch überwie­
gend in der Gruppierung desselben an der Straße mit der 
vornehmen, großen Villa aus der Strack-Hitzig’schen Zeit, 
welche bis zur Revolution von dem Kommandeur des 
Garde-Korps bewohnt wurde. Indessen die wenigen Men­
schen, denen der Besuch dieses Parkes vergönnt war, haben 
mit wachsendem Staunen die Wahrnehmung gemacht, daß 
die größere Schönheit dieser Ideal-Anlage eigentlich erst 
Unter der Villa ihren Anfang nimmt. Ein Gelände von etwa

250 m Länge und 100m Breite, in vornehmster Gruppierung 
von Anfang bis zu Ende geschmückt mit einem mehrere 
Jahrhunderte alten Baumbestand aus Eichen, Linlden, Pla­
tanen, roten Kastanien usw., schätzungsweise in der Größe 
des Lustgartens in Berlin, öffnet sich vor den Augen des 
Beschauers, welcher bis Unter die Villa in den Park Ein­
gang gefunden hat. Es ist ein Stückchen Erde von so über­
wältigender Schönheit, wie es in Berlin wohl nirgends mehr 
übertroffen ist.

An diesem Park liegen nun von der Paul-Straße, Spe- 
ner-Straße und Melanchthon-Straße her nahezu 40 Häuser 
mit mehreren Tausend Einwohnern, welche nun bereits 30 
bis 50 Jahre hindurch von dem reichlichen Licht, der herr­
lichen Luft und dem Hochgenuß dieses Naturbildes gelebt 
haben.

Wenn man die Frage aufwirft: „In  w e l c h e r  A r t  
s o l l  m a n  i n  e i n e r  G r o ß s t a d t  w i e  B e r l i n  d i e

Aeußeren vorgekleidet waren, lediglich umhüllt wurde. 
Auch die Treppen waren ganz aus Eisen erstellt und lagen, 
was heute besonders auffallen muß, ohne umschließende 
Steinwände ganz frei im Raum. Wäre die Katastrophe nicht 
am frühen Morgen, vor dem allgemeinen Besuch eingetre­
ten, so hätte sie bei dieser Anordnung zahlreiche Menschen­
leben in ähnlicher Weise gekostet, wie beim Brand des 
Bazares auf dem linken Ufer der Seine. Zu der Ausführung 
des konstruktiven Teiles in Eisen entschlossen sich Archi­
tekt und Bauherr einmal wegen der schnellen Herstellung, 
dann der größeren Möglichkeit des freien Verkehres und 
der freien Anordnungen wegen und endlich aus der gebote­
nen Notwendigkeit, den Bau in einzelnen Abschnitten aus- 
zuf (ihren.

Dem schlichten Inneren stand das reichere Aeußere 
gegenüber; es sollte vornehme Reklame für das Waren­
haus des nordfranzösischen Zuckerkönigs Jaluzot sein. Es 
wurde mit Sandstein und edleren Materialien verkleidet. In 
der Hauptfassade der Rue du Havre sowohl wie in den 
Nebenfassaden, die sämtlich von runden turmartigen Pavil­
lons flankiert sind, hatte Södille es trefflich verstanden, die 
stärkeren Steinpfeiler mit den schwächeren Eisenstützen in 
Einklang zu bringen. Drei gewaltige Bogenöffnungen spann­
ten sich im Erdgeschoß zwischen die beiden Rundtürme der 
Ecken. Ueber dieses lagerte sich ein hohes zweites Geschoß, 
welches durch vier Pilaster in drei Systeme geteilt war, 
deren starre, gerade Linie der Steinarchitrave durch zwi­
schen gespannte und in den Zwickeln reich ornamentierte 
Stichbögen aus Eisen gemildert war. Auf Konsolen vorge­
kragte Postamente der Pilaster trugen die plastischen Grup­
pen der vier Jahreszeiten von C h a p u. Ueber diesem Haupt­
geschoß erhob sich eine Art Zwerggeschoß, in dessen gerade 
überdeckten, durch Pfeiler getrennten Oeffnungen je zwei 
Säulen aus rötlichem Granit mit Basen und Kapitellen aus

weißem Marmor eingestellt waren. Die Horizontal-Gliede- 
rungen dieses Zwerggeschosses waren an den Eckpavillons 
weiter geführt und umrahmten hier die Flächen für die, 
wenn wir nicht irren, in musivischer Technik reich ge­
schmückten Firmenschilder. Ueber diesem Zwerggeschoß 
wölbte sich in gebogener Umrißlinie das mit einem reichen 
Kamm geschmückte Dach. Die Ueberdeckung der Pavillons 
folgte der überhöhten Bogenlinie und fand ihren Abschluß 
in schlanken Laternen. Durch die reichste Abwechslung der 
Materialien des Aeußeren und ihrer Farben hatte Sédille 
nach dem Vorgang, den Charles Garnier bei der Großen 
Oper beobachtet hatte, versucht, das Auge wieder an die in 
der Antike wie in der Renaissance vorherrschende heitere 
Farbenstimmung im lebhaften Getriebe der Boulevards zu 
gewöhnen. Die Steine von Corgoloin, Chassignelles, Tercé, 
Château-Gaillard, grüner Genueser Marmor in den Tym­
pana, Cippolino für den Grund der Inschriften, schottischer 
Granit, venetianisches Mosaik, vergoldete Bronce und ver­
goldetes Eisen verbanden sich im Aeußeren zu einer rei­
chen, fast rauschenden Gesamt-Wirkung und damit zu fein­
ster Reklame in diesem bevorzugten Fremden-Stadtteil von 
Paris. Zu dieser Farbenwirkung gesellten sich eine feine 
Profilierung und eine feinfühlige Ornamentation, mit der 
sich die in edelster Haltung durchgeführten Gruppen Cha- 
pu’s glücklich vereinigten. Gleich wie die Fassade der Gro­
ßen Oper, so hatte auch die des „Printemps“ im Lauf der 
Jahre in ihrer starken Wirkung nachgelassen, blieb aber 
immer noch bedeutend und selbst für Paris erlesen. Und 
alle diese Pracht ist nun dahin. An einem Wiederaufbau 
dieses Warenhauses dürfte wohl kaum zu zweifeln sein, ob 
sich aber ein zweiter Paul Sédille dafür finden wird, ist 
nicht ganz ohne Zweifel bei dem auch in Paris wahrnehm­
baren Drängen det Baukünstler nach unmöglichen und 
phantastischen Bildungen. Doch „nous verrons“. — —H.—
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H ä u s e r -  V i e r t e l  a n 1 e g e  n . w e n n  m a n v o 11 d e  m 
W o h n h a u s - G r u n d r i ß  - 1' y p u s , w e l c h e r  11 u n 
e i n m a l  i n B e r l i n  a l l g e m e i n  i m G e b r a u c n  1 0  
s e i n e n  A u s g a n g '  n i m m t ? “ — so lautet die kuize 
Antwort: „ S o ,  w i e  e s  ' hi er  g e s c h e h e n  i s t ,  s o t i  
111 a n d i e  H ä u s e r - V d e r t e 1 a n 1 e g e n.' Als Jt 0 1 g - 
nmg aus diesem Satz ergibt siiöh der weitere Satz: „W e 11 n 
e i n  W o h n h a u s - B e b a u u n g s - T y p u s ,  w i e  e r  i n  
d e r  G r u p p i e r u n g  u m  d i e s e n  P a r k  h e r u m  t e 1 - 
t i g  v o r  u n s  s t e h t ,  n o c h  n i c h t  v o r h a n d e n  
w ä r e ,  d a n n  m ü ß t e  er  g e s c h a f f e n  w e r  de n .  
So urteilen wir als Architekten vom Standpunkt dei ver- 
nunft und der Schönheit, als Menschen vom Standpunkt der 
Humanität. Wie urteilen nun unsere jetzigen Behörden?

Wie vor e i n i g e n  Wochen die Zeitungen berichteten, hat der 
Hr. Reichs-Postminister die Absicht, in diesem Park ein 
großes Postverwaltungs-Gebäude zu errichten. Der Hr. Mi-

A H  -  M o a b i t

Metanchthon -  Str.
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nister wird hierbei sicher nicht die Gebäude so anlegen 
lassen, wie es für die angrenzenden Einwohner erwünscht 
ist, sondern vielmehr so, wie es für den Postbetrieb zweck­
mäßig ist. Ein solcher Plan aber würde geradezu eine 
Zerstörungstat bedeuten, und zwar eine Zerstörungstät von

Volkswohl und Volksglück, von Gesundheit und Lebens­
freude einerseits, von Schönheit und kunstschophing, Kul­
tur und Kunstgeschichte anderseits, sodaß m a n  nur dar­
über staunen kann, daß eine Behörde zu einem solchen 
Plan sich entschließen kann.

Jede Regierung, mag sie eine Verfassung haben, welche 
sie will bat die Pflicht, für das Wohl und das Gluck des 
Volkes zu sorgen und zu arbeiten: in dem Maß, wie sie das 
tut, ist sie eine gute Regierung. In der Betätigung dieser 
sittlichen Grundsätze und Gesinnung liegt die wahie Große 
jeder Regierung, aber nicht in der Alleinherrschaft dei 
trocknen juristischen Grundbegriffe, deren Folgen, wie auch 
in diesem Fall, nur allzu häufig das Unglück von Tausen­
den von Menschen als Ergebnis hervor bringen.

Ein ausgiebig behandeltes Thema ist heute die S i e - 
d e 1 u 11 g  s f r a g e. Zunächst wollen wir hierzu bemerken: 
Wenn eine Behörde eine MeaLSiedelung, wie s'ie in die­

sem Park mit den umgebenden Häusern vorliegt, mit einem 
gchla«’ zu vernichten bereit ist, dann sollte man folgerioh- 
tio-er Weise das Wort Siedelung überhaupt nicht mehr im 
Mund führen oder darüber schreiben, ln Bezug auf die 
jetzt in Hebung stehenden S i e d e  1 u n g e n  b e i  B e r l i n  
muß festgestellt werden, daß diese in die Breite gehenden, 
o-ewölinlich eingeschossigen, immerhin dorfähnlichen An­
lagen falls ihre Herstellung im großen Maßstab geplant ist, 
den Flächeninhalt der Stadt Berlin so riesenhaft vergrößern 
würden, daß diese Tatsache einen sehr verwickelten, 
schwerfälligen, kostspieligen und trotzdem völlig unzurei­
chenden Verkehrs-Apparat notwendig machen würde. Man 
würde dann diese Art der Siedelung mit Sicherheit schwer 
zu bereuen halben. Sodann müssen wir entschieden bestred-, 
teil, daß die in diesen Siedelungshäusern lebenden Men­
schen tatsächlich gesünder wohnen, als diejenigen, welche 
in mehreren Stockwerken übereinander ihre Wohnungen 
haben. Der in Rede stehende Park liefert den schlagenden 
Beweis, daß das Wohnen in übereinander liegenden Stock­
werken gesundheitlich das Bessere ist, wenn die ü b r i g e n  
B e d i n g u n g e n  f ü r  d i e  G e s u n d h e i t  d a b e i  e r ­
f ü l l t  sind.

Demnach kommt es in Bezug auf die Bebauungsart der 
Großstädte darauf an, d a ß  w ir  A r c h i t e k t e n  s o l c h e  
B e b a u u n g s - T y p e n  f ü r  d e u t s c h e  S t a d t a n - 
l ä g e n  u n d  G r o ß s t a d t h ä u s e r  e r s i n n e n ,  b e i  
d e n e n  u n t e r  B e o b a c h t u n g  d e r  w i r t s c h a f t ­
l i c h e n  u n d  d e r  f i n a n z i e l l e n  B e d i n g u n g e n ,  
wie sie bis heute sich tatsächlich entwickelt haben, s o l c h e  
II ä u s t r g r u p  p e n u n d  s o l c h e  E i n z e l h ä u s e r  
s i c h  e r g e b e n ,  welche die relativ v o l l k o m m e n s t e  
G e w ä h r  f ü r  d a s  s i t t l i c h e  u n d  g e s u n d h e i t ­
l i c h e  G e d e i h e n  d e r  E i n w o h n e r  u n d  d e r e n  
F r e u >d e a m L e b e n  v e r b ü r g e n  u n d  i n  s i c  h 
s c h l i e ß e  n. Diese Aufgabe kann jedoch nur durch 
solche Männer gelöst werden, die den Dingen, welche klar 
zu stellen sind, r e c h n e r i s c h  b i s  a u f  d e n  Gr u n d  
g e h e n ;  nur durch das u n m i t t e l b a r s t e  Z u s a m ­
m e n w i r k e n  d e r  s c h ö p f e r i s c h e n  E r f i n d u n g  
m i t  d e n  b e w e i s f ti h r e n d e n Z a h l e n .  —

(Schluß folgt.)

Vermischtes.
Die Katastrophe von Oppau und die monumentalen Bau­

werke der Umgebung. Der gewaltige Luftdruck, den die 
Katastrophe von Oppau im Gefolge hatte und sich bis 40 
und mehr Kilometer in der Runde geltend machte, hatte 
starke Beschädigungen auch monumentaler Bauwerke zur 
Folge. Unter anderen Werken hat der Dom von W o r m s  
gelitten. Die Glasmalereien der Südseite des gotischen An­
baues wurden eingedrückt und zum Teil zerstört. In Heidel­
berg wurden auf der südlichen Seite der Hauptstraße in 
weitem Umfang die Laden- und die Fensterscheiben einge­
drückt. Vom Otto Heinrichsbau des Schlosses wird berich­
tet, daß er dem gewaltigen Luftdruck Stand gehalten habe. 
Diese Mitteilung aber stützt sich offenbar nur auf den 
Augenschein. Erst sorgfältige Messungen werden ergeben, 
ob der Luftdruck ohne Einfluß auf die frei stehende Fas­
sade geblieben ist. Wir fürchten, daß sich Abweichungen 
von der letzten Feststellung ergeben werden, welche die 
Sorge um dieses Juwel deutscher Baukunst, das bisher in 
nicht zu billigender Weise der Theorie der Kunstgeschichte, 
um nicht zu sagen dem Doktrinarismus des Katheders, ge­
opfert wurde, vergrößern werden. Soeben verbreitet’ der 
„Heidelberger Schloßverein“ einen Aufruf zum Beitritt mit 
der Begründung, „uns Heidelbergern gilt es vornehmlich 
das Pfalzgrafenschloß auf dem Jettenbühel und heute be­
sonders noch das durch die drohende Neckar-Kanalisation 
höchst gefährdete Bild seiner landschaftlichen näheren und 
weiteren Umgebung mit allen Mitteln vor gewaltsamer
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Schädigung zu schützen. Diese Interessen zu vertreten, 
war und ist vor allem der Heidelberger Schloßverein be­
rufen. So hat er in den Jahren des Kampfes um die Erhal­
tung des Ottheinrichsbaues in seinem alten Zustand erfolg­
reich in die Erörterung dieser Frage eingegriffen“. Erfolg­
reich.'1 Leider ist es das Gegenteil. Man sehe sich einmal 
an, .was am und im Ottheinrichsbau an „gewaltsamer Schädi­
gung“ geleistet wurde durch vermeintliche Erhaltungsmaß­
nahmen. Zinkdächer, Zementschalen, Holzstützen, Ver­
suchs-Konstruktionen haben die romantische Schönheit so 
gut wie ganz vernichtet und zur Erhaltung nicht das Min­
deste beigetragen. denn das Bauwerk ist heute mehr gefähr­
det als jemals. Wann wird endlich die nüchterne Besinnung 
kommen, die zu dem einzigen Mittel greift, das eine dau- 
einde Erhaltung gewährleistet? So, wie jetzt das Bauwerk 
„in Schönheit stirbt“, ist es zum Erbarmen. —

Personal - Nachrichten. Der Architekt Paul P a r a -  
i . i c i n i  in Frankfurt a. M. ist zum Leiter der Architektur- 
Masse der Kunstgewerbe - Schule in Frankfurt berufen 
worden. —

. Uhalt: Die Jubelfeier des „Verbandes Deutscher Architek- 
m.,' - Ligenieur-Vereine“ in Heidelberg. (Schluß.) — Das

ai t. ïrtf ' !! • ,a -l., Vn*"e m 11 “ *n Paris. — Der militär-fiskalische Park 
Schicksal Ve ?e î®nü'3er Kriminal-Gericht in Berlin und sein
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